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Das Mahnmal am Königlichen Platz in München 


IR 


ein Wille, das muß unser 


aller Bekenntnis sein, ist euer 


Glaube! Mein Glaube ist mir, 


genau wie euch, alles auf dieser 


2 mini ° 


er, was mir 


Gott auf dieser Welt gegeben 


hat, ist mein Volk! 


” 


m diene ich mit 


A men ren 


u nei 


Braunau 


Der Führer wurde am 20. Apeil. 1889 als 


Sohn des österreichischen Zollbeamten Alois 
Hitler geboren. Er bezeichnet es in: seinem 
Werke „Mein Kampf”-als eine glückliche 
Bestimmung, daß das Schicksal ihm zum Ge- 
burtsort gerade Braunau am Inn zuwies. Diese 
kleine Stadt liegt an der damaligen Grenze 
der beiden deutschen Bruderstaaten Deut- 
sches Reich und der alten deutschen Ost- 
‚mark, deren Wiedervereinigung der Führer 
als eine Lebensaufgabe auffaßte. 

Über seine Jugendzeit schreibt ir 
‘Führer: „In diesem von den Strahlen deut- 


schen Märtyrertums vergoldeten Innstädt- 


chen, bayrisch dem  Blute, österreichisch 
dem Staate nach, wohnten am Ende der acht- 

ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
meine Eltern; der Vater als pflichtgetreuer 


' Staatsbeamter, die Mutter im Haushalt auf- 
gehend und vor allem uns Kindern in ewig. | 


gleicher liebevoller Sorge zugetan. 


Nur wenig haftet aus dieser Zeit noch in 
meiner Erinnerung, denn schon nach wenigen 
- Jahren mußte der Vater das liebgewonnene 


Grenzstädtchen wieder verlassen, um inn- 
- abwärts zu gehen und in Passau eine neue 


"Stelle zu beziehen; also in Deutschland we 
ber. Allein das Los eines österreichischen 
- Zollbeamten hieß damals häufig »wandern<«. 


:„Schen-kurze Zeit später kam der Vater nach 
Linz und ging endlich dort auch in Pension.. 
(1895, Schriftleitung!) Er kaufte in. der Nähe des 


7 oberösterreichischen Marktfleckens Lambach 


- ein Gut, bewirtschaftete es und kehrte so im 
Kreislauf eines langen, arbeitsreichen Lebens 
wieder zum Ursprung seiner Väter zurück. 

. In.dieser Zeit bildeten sich mir wohl die 
‚ersten ‚Ideale. Das viele Herumtollen im. 


Freien, der weite Weg zur Schule sowie ein 
- besonders die Mutter manchmal mit bitterer 


äußerst 


e Sorge 


‚erfüllender Umgang mit 


 Rädelsführer“ 


ER BETT der. FREE RE Hitlers 


robusten Jungen ließ mich zu allem en, 
eher werden als zu einem Stubenhocker." 


Le en | 
1899 siedelt Adolf Hitler nach Leonding 


"bei Linz über, wo die Familie bis zum Tode 


des Vaters wohnen bleibt; in diesem Jahre 
(1903) zieht die Mutter mit den Kindern nach 


‘Nach dem Willen des Vaters sollte Adolf 
Hitler studieren und Beamter werden, ob- 
wohl er hierzu keine Lust verspürte. Er wollte 
lieber Kunstmaler werden, da er zeichnerisch 


sehr begabt war. Er besuchte die Realschule 


in Linz. Hier vollzieht sich in dem jungen 
Hitler eine innere Wandlung, der „kleine 
wird revolutionärer Natio- 
‚nalıst, denn „er lernte die Geschichte ihrem a 
res aach verstehen und begreifen”. 
Über sein weiteres Leben schreibe: der 
Führer i in „Mein Kampf": = 
„Die Mutter fühlte sich wohl verpflichtet, | 


mil dem "Wunsche des Vaters meine Er- 
'ziehung weiter zu leiten, das heißt also mich 


für die Beamtenlaufbahn studieren zu lassen. 
‚Ich selber war mehr als je zuvor entschlossen, 


unter keinen Umständen ‚Beamter . zu wer- 


‚den... Da kam mir- plötzlich eine Krankheit 


zu Hilfe und entschied in wenigen Wochen 


über meine Zukunft und die dauernde Streit- 


frage des elterlichen Hauses. Was ich so 
‚lange im stillen ersehnt, für was ich immer 
gestritten: ‚hatte, war nun durch dieses Er- 
eignis mit einem Male fast von selber zur. 
"Wirklichkeit geworden. 

Unter dem Eindruck meiner Erkrankung 
willigte die Mutter endlich ein, mich später 
‚aus der Realschule nehmen zu wollen und die 
"Akademie besuchen zu lassen. 

Es waren die glücklichsten Tage, mir 
nahezu als ein schöner Traum erschienen; 


und ein Traum sollte es ja auch nur sein. _ 


Zwei Jahre später machte der Tod der Mutter 
all den schönen Plänen ein jähes Ende. 

Es war der Abschluß einer langen, 
schmerzhaiten Krankheit, die von Anfang 
wenig Aussicht auf Genesung ließ. Dennoch 
traf besonders mich der Schlag entsetzlich. 
Ich hatte den Vater verehrt, die Mutter je- 
doch geliebt. 


Not und harte Wirklichkeit zwangen mich 
nun, einen schnellen Entschluß zu fassen. Die 
geringen väterlichen Mittel waren durch die 
schwere Krankheit der Mutter zum großen 
Teil verbraucht worden; die mir zukommende 
Waisenpension genügte nicht, um auch nur 
leben zu können, also war ich nun angewiesen, 
mir irgendwie mein Brot selber zu ver- 
dienen. | u 

Einen Koffer mit Kleidern und Wäsche 
in den Händen, mit einem unerschütterlichen 
Willen im Herzen fuhr ich so nach Wien.” 


Wien 


Die Zeit seines Aufenthaltes in Wien 


nennt der Führer selbst seine „Wiener Lehr- 
und Leidensjahre”. \ 


Immer mehr wandte sich Adolf Hitlers 
Interesse der Baukunst zu, so daß er be- 
schloß, Baumeister zu werden. Freilich, der 
Weg war schwer. Er führte durch Armut und 
Elend und machte hart und — stark. 


Während Adolf Hitler als einfacher Hilfs- 
arbeiter und Zeichner arbeitet, um sein Brot 
zu verdienen, studiert er in jeder freien 
Stunde soziale, wirtschaftliche und völkische 
. Fragen und kommt so zu einer gefestigten 

Weltanschauung. Der Hunger und die Sorge 
waren seine täglichen Begleiter. Doch lernte 
er dabei auch die Sorgen und Nöte seines 
Volkes kennen. Hier erkannte er aber auch 
die Ursachen des Elends und der sozialen 
Gegensätze. Der Führer sagte darüber: 


„Wien aber war un blieb. für mich die 


schwerste, wenn auch gründlichste Schule 


meines Lebens. Ich hatte diese Stadt einst be- 
treten als ein halber Junge noch und verließ 
sie als still und ernst gewordener Mensch.” 


München 


Am 24. April 1912 ging endlich eine große. 


Sehnsucht Adolf Hitlers in Erfüllung: Er kam 
nach München. „Die Stadt selber war mir 
so gut bekannt, als ob ich schon seit Jahren 


in ihren Mauern geweilt hätte. Es lag dies be- 
‚$ründet in meinem Studium, das mich auf 


Schritt und Tritt ja auf diese Metropole der 
deutschen Kunst hinwies. Man hat nicht nur 
Deutschland nicht gesehen, wenn man Mün- 
chen nicht kennt, nein, man kennt: vor allem 
die deutsche Kunst nicht, wenn man München 


nicht sah. 


Jedenfalls war dies vor dem Kriege die 
glücklichste und weitaus zufriedenste Zeit 


meines Lebens. Wenn auch mein Verdienst - 


immer noch sehr kärglich war, so lebte ich 


ja nicht, um malen zu können, sondern malte, : 


um mir dadurch nur die Möglichkeit meines 
Lebens zu sichern, besser, um mir damit mein 
weiteres Studium zu gestalten. Ich besaß die 
Überzeugung mein Ziel, das ich mir gesteckt 
hatte, einst eben dennoch zu erreichen. Und 
dies ließ mich allein schon alle sonstigen 


kleinen Sorgen des täglichen Daseins leicht 


und unbekümmert ertragen... 

Was mich außer meiner beruflichen Ar- 
beit am meisten anzog, war auch hier wieder 
das Studium der politischen Tagesereignisse, 
darunter besonders außenpolitischer Vor- 
gänge.” („Mein Kampf“.) 


Als der Weltkrieg ausbrach, meldete sich 


Adolf Hitler sofort freiwillig zum Reserve- 
Infanterieregiment Nr. 16 f(List-Regiment), 
mit dem er am 10. Oktober 1914 ins Feld 


rückte. 


Adolf Hitler bei Ausbruch des Krieges auf dem Odeonsplatz in München 


Hier befand sich 


Und so kam endlich der Tag, an dem wir 
München verließen, um anzutreten zur Er- 
füllung unserer Pflicht. Zum ersten Male sah 
ich so den Rhein, als wir an seinen stillen 
Wellen entlang dem Westen entgegenfuhren, 
um ihn, den deutschen Strom der Ströme, zu 
schirmen vor der Habgier des alten Feindes. 


Als durch den zarten Schleier des Frühnebels _ 


die milden Strahlen der ersten Sonne das 


Niederwalddenkmal auf uns herabschimmern 
ließen, da brauste aus dem endlos langen 
Transportzug die alte „Wacht am Rhein“ in 
den Morgenhimmel hinaus, und mir wollte die 
Brust zu enge werden. 
Und dann kommt eine feuchte, kalte 
Nacht in Flandern, durch die wir schweigend 
marschieren, und als der Tag sich dann aus 
den Nebeln zu lösen beginnt, da zischt plötz- 
lich ein eiserner Gruß über unsere Köpfe uns 
entgegen und schlägt in scharfem Knall die 
kleinen Kugeln zwischen unsere Reihen, den 
nassen Boden aufpeitschend. Ehe sich aber 
die kleine Wolke verzogen hat, dröhnt aus 
zweihundert Kehlen dem ersten Boten des 
Todes das erste Hurra entgegen. Dann aber 
begann es zu knattern und zu dröhnen, zu 


singen und zu heulen, und mit fiebrigen 


Augen zog es nun jeden nach vorne, immer 
schneller, bis plötzlich über Rübenfelder und 
Hecken hinweg der Kampf einsetzte, der 


Kampf Mann gegen Mann. Aus der Ferne 


aber drangen die Klänge eines Liedes an 
unser Ohr und kamen immer näher und näher, 
sprangen über von Kompanie zu Kompanie, 
und da, als der Tod gerade geschäftig hinein- 
griff in unsere Reihen, da erreichte das Lied 
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DAS REGIMENT LIST 


auch uns, und wir gaben es nun wieder weiter: 
„Deutschland, Deutschland über alles, über 
alles in der Welt!” | 

Nach vier Tagen kehrten wir zurück. 
Selbst der Tritt war jetzt anders geworden. 
Siebzehnjährige Knaben sahen nun Männern 
ähnlich. 

Die Freiwilligen des Regiments List hatten 
vielleicht nicht recht kämpfen gelernt, allein 
zu sterben wußten sie wie alte Soldaten. 

Das war der Beginn. 

So ging es nun weiter Jahr für Jahr; an 
Stelle der Schlachtenromantik aber war das 
Grauen getreten. Die Begeisterung kühlte all- 
mählich ab, und der überschwengliche Jubel 
wurde erstickt von der Todesangst. Es kam 
die Zeit, da jeder zu ringen hatte zwischen 
dem Trieb der Selbsterhaltung und dem 
Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb dieser 
Kampf nicht erspart. Immer, wenn der Tod 
auf Jagd war, versuchte ein bestimmtes Etwas 
zu revoltieren, bemühte dann sich als Ver- 
nunft dem schwachen Körper vorzustellen 
und war aber doch nur die Feigheit, die unter 
solchen Verkleidungen den einzelnen zu um- 
stricken versuchte. Ein schweres Ziehen und 
Warnen hub dann an, und nur der letzte 
Rest des Gewissens gab oft noch den Aus- 
schlag. Je mehr sich aber diese Stimme, die 
zur Vorsicht mahnte, mühte, je lauter und. 
eindringlicher sie lockte, um so schärfer 
war dann der Widerstand, bis endlich nach 
langem innerem Streite das Pflichtbewußtsein 
den Sieg davontrug. Schon im Winter 
1915/16 war bei mir dieser Kampf ent- 


‚schieden. Der Wille war endlich restlos Herr 


Stellung (am Hang .Vimy-Höhe“) 


Am 21. 10. 1914 zog Adolf Hitler mit 
seinem Regiment ins Feld. Flandern, 
Marne, Somme, Orte opfervollster 
Kämpfe, sehen seinen Einsatz. — Un- 
ter den ersten mit dem Eisernen Kreuz 
ausgezeichneten Meldegängern ist Adolf 
Hitler 


(= 


Auch das erlebte der Führer 


Um 8 Uhr früh erreichte die F euersteigerung 
ein noch nie gekanntes Ausmaß. Bachmann 
liegt schwerverwundet im Sammellazarett. Vor 
zwei Tagen verlangte die Offensive ihr ‚Opier 
auch von ihm. Sechs Meldegänger laufen in den 
frühen Morgenstunden, ein jeder mit demselben 
Beiehl in der Tasche, grabenwärts. Einer von 
ihnen, dachte der Regimentskommandeur, wird 
durch die Geschoßflut denn doch noch an den 
Bestimmungsort dringen. Der geneigte Leser 
mag sich hieraus ein Bild konstruieren, daß das 
Ringen im Westen kein Kriegführen mehr war, 
sondern ein unmenschliches Vernichtungswerk 
an einer jungen Generation. In einem Zeit- 
abschnitt von je fünf Minuten verließen wir 
paarweise Le Barque. Groß war stets die 
Freude, wenn einer den anderen gesund und 
unversehrt wiedersah, „Freiwillige vor!“ sprach 


geworden. Komte ich die ersten Tage mit 
Jubel und Lachen mitstürmen, so war ich 
jetzt ruhig und entschlossen. Dieses aber war 
das Dauerhafte. Nun erst konnte das Schick- 
sal zu den letzten Proben schreiten, ohne daß 
die Nerven rissen oder der Verstand versagte. 

Aus dem jungen Kriegsfreiwilligen war 
ein alter Soldat geworden. 

Dieser Wandel aber hatte sich in der 
ganzen Armee vollzogen. Sie war alt und 
hart aus den ewigen Kämpfen  hervor- 
gegangen, und was dem Sturme nicht stand- 
zuhalten vermochte, wurde eben von ihm ge- 
brochen. 

Nun aber erst mußte man dieses Heer 
beurteilen. Nun, nach zwei, drei Jahren, 
während deren es von einer Schlacht heraus 
in die andere hineingeworfen wurde, immer 
fechtend gegen Übermacht an Zahl und 
Waffen, Hunger leidend und Entbehrungen 
ertragend, nun war die Zeit, die Güte dieses 
einzigen Heeres zu prüfen. 

ögen Jahrtausende vergehen, so wird 
man nie von Heldentum reden und sagen 
dürfen, ohne des deutschen Heeres des Welt- 
krieges zu gedenken. Dann wird aus dem 
Schleier der Vergangenheit heraus die eiserne 
Front des grauen Stahlhelms sichtbar werden, 
nicht wankend und nicht weichend, ein 
Mahnmal der Unsterblichkeit. Solange aber 
Deutsche leben, werden sie bedenken, daß 
dies einst Söhne ihres Volkes waren. 


- Der Führer in „Mein Kampf”, Seite 180/181 


der Regimentsadjutant. Niemand meldete sich. Kaum wagte einer den Kopf aus dem Loch zu stecken, 
geschweige denn ireiwillig sein Leben aufs Spiel zu setzen. Dann tritt Hitler hervor, wie schon so oft. 
Der nimmermüde Hitler und Schmied brechen zum zweitenmal auf. 
Da kehrt Schmied allein zurück. Wir alle waren tief erschüttert, als wir hörten, Hitler sei ver- 


wundet — verwundet unser bester Meldegänger und Kamerad! Draußen lag er und wälzte sich in 


seinem Blute, zerschossen das linke Bein. In die Verlustliste des Regiments schrieb man: „Nummer... 


schwerverwundet.“ Sanitäter trugen zu zurück. 


Aus „Meldegänger Hitler“, von Brandmayer 
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AdolfHitler alsFrontkämpfer 


2. August 1914: Ausbruch des Welt- 
krieges — Hitler unter der begeisterten 
Menschenmenge vor der Feldherrnhalle in 


München. 


3. August: Gesuch um Eintritt in die 
bayrische Armee an König Ludwig Ill. Dieses 
Gesuch wurde zu Hitlers größter Freude 
schon am nächsten Tage genehmigt, so daß 
. er bereits am 16. August als Kriegsfreiwilliger 
dem bayrischen Reserve-Infanterieregiment 
Nr. 16 (Regiment List) beitritt, das sich später 
durch seinen heldenmütigen Kampf in Flan- 
dern unvergänglichen Ruhm erwirbt. Diesem 
Regiment gehörte er bis Kriegsende an und 
kämpfte in seinen Reihen in 48 Schlachten an 
der Westfront. Am 10. Oktober rückt das 
Regiment List ins Feld. 


2. Dezember 1914: Hitler mit dem E.K. 
II. Klasse ausgezeichnet (wegen Tapferkeit 
und hervorragenden Einsatzes des Melde- 
gängers beim Sturm auf den „Bayernwald” 
bei Wytschaete). 


27. Oktober 1915: "Beförderung zum Ge- 
 Freiten. 


7. Oktober 1916 i in der Sommeschlacht bei 
Barque verwundet (ein Granatsplitter riß ihm 
den Oberschenkel auf) — das Regiment List 
meldete nach dieser Schlacht an Toten, Ver- 
 mißten und Verwundeten 26 Offiziere und 

1078 Unteroffiziere und Mannschaften. — 
Hitler kommt ins Lazarett nach Beelitz 


in der Mark; aber im Frühjahr 1917 richtet 


er ein Gesuch an sein Regiment: „Ich bin vom 
Lazarett seit zwei Tagen entlassen... ich bitte 
gehorsamst, mich sofort anzufordern, ich 
möchte wieder zum Regiment. Ich will nicht 


in München sein, wenn meine Kameraden am 


Feind liegen.” 


Am 5. März 1917 kehrt er wieder an die 
Front zurück. 


Ende 1916 wird Hitler zum Übertritt ins 
österreichische Heer aufgefordert. Er lehnt 
ab, daraufhin wird ihm die österreichische 
Staatsangehörigkeit entzogen. 

17. September 1917: Hitler wird mit dem 
. Militär-Verdienstkreuz 3. Klasse mit Schwer- 
tern ausgezeichnet. 


9, Mai 1918: Er erhält eine Regiments- 
belobigung für hervorragende Tapferkeit vor 
dem Feind in den Kämpfen bei Fontaines. 


18. Mai: Verwundetenabzeichen in Schwarz. 


-» den.“ 


4. August 1918: Hitler erhält das E. K. 
I. Klasse. (Im Kampf um den Brückenkopf von 
Montdidier hat er eine wichtige Meldung nach 
vorn zu bringen. Als er in den völlig _zer- 
schossenen Gräben anlangt, sieht er sich 
plötzlich einem Trupp Franzosen gegenüber. 
Geistesgegenwärtig überschaut er blitzartig 
die Situation. Das Gewehr in Anschlag ruft er 
den Franzosen in ihrer Muttersprache zu: 
„Rendez-vous, toute defense est inutile — une 
compagnie est derriere moi!” — „Ergebt euch, 
jeder Widerstand ist zwecklos, eine Kompanie 
steht hinter mir!“ Die Franzosen strecken die 
Waffen, und Hitler führt ganz allein 15 Mann 
und 1 Offizier als Gefangene zurück.) In dem 
Antrag des Regimentskommandeurs vom 
31. Juli 1918 heißt es: „Hitler ist seit Aus- 
marsch beim Regiment und hat sich in allen 
mitgemachten Gefechten glänzend bewährt. 
Als Meldegänger leistete er sowohl im Stel- 
lungskrieg als auch im Bewegungskrieg Vor- 
bildliches an Kaltblütigkeit und Schneid und 


war stets freiwillig bereit, Meldungen in 


‚schwierigsten Lagen unter größter Lebens- 
gefahr durchzubringen. Nach Abreißen aller 


Verbindungen in schwierigen Gefechtslagen 


war es der unermüdlichen und opferbereiten 
Tätigkeit des Hitler zu verdanken, daß wich- 


‚tige Meldungen trotz aller Schwierigkeiten 


durchdringen konnten... Ich halte Hitler für 
vollends würdig der Auszeichnung mit dem 
E.K. 1. Klasse.“ 

25. August 
3. Klasse. 


1918: Dienstauszeichnung 


14. Oktober 1918: In der Ypernschlacht. | 


bei Montagne gerät Hitler in ein Trommel- 
feuer, bei dem zum erstenmal von den Eng- 
ländern Gelbkreuzgas verwendet wurde. „Es 
gab schwere Verluste. Auch Hitler wurde 
plötzlich von einem quälenden, ‚brennenden 
Schmerz erfaßt, der sich immer mehr stei- 


_ gerte. Er schleppte sich noch ans Ziel, über- 
brachte seine Meldung — seine letzte im 


Kriege —, dann mußte er erblindet ins 


Lazarett eingeliefert werden” (Bouhler). Im 


Reservelazarett zu Pasewalk in Pommern 
(21. Oktober bis 19. November 1918) erhält er 
die niederschmetternde Nachricht von - der 


'Novemberrevolte. Jetzt wuchs in Hitler ein 


unbändiger Haß auf gegen die Urheber dieser 
Tat, und zugleich wurde ihm wie eine Offen- 
barung seine zukünftige Aufgabe klar: „Ich 
aber beschloß, Politiker zu wer- 
(„Mein Kampf“) 


Der Kampf des Führers 


Fin unbekannter Soldat — der Rufer zur Freiheit 


Aufruhr! 


In der Kaserne des ehemals Königlich 
Bayrischen Infanterie-Regiments Nr. 2 in 
München schwirren im April 1919 tausend 


Stimmen durcheinander. Ein Feldwebel steigt _ 


auf den Stuhl und sagt den Soldaten: „Wir 
haben jetzt eine Räterepublik und man hat 


uns aufgefordert, uns dieser Regierung zur 
Verfügung zu stellen.” Die durcheinander- 


gebrachten Männer sind vom Geist der 


: Revolution erfaßt und große Teile geben durch 


Beifallskundgebung bekannt, daß sie gewillt 


sind, der Sache des bolschewistischen Auf- 


standes zur Verfügung zu stehen. Der Feld- 
webel versucht, den Soldaten klarzumachen, 
daß dieser Weg falsch sei. Aber er gewinnt 


vor diesen tausend Männern nur den Respekt 


eines Kerls, von dem man am besten die 


Finger läßt, weil er mit einer harten Hand- 
schrift Antwort gibt. Da steht auf einmal ein 
anderer auf dem Stuhl, „Kameraden!“ ruft er. 
„Wir sind keine Garde für dieses hergelau- 
fene Gesindel!” Einige versuchen noch auf- 


zumucken, aber der Mann im abgetragenen _ 
teldgrauen Rock ist nicht so einfach zu unter- 
brechen. Er spricht anders, wie man das sonst 


gewöhnt ist, in ihm flammt etwas, was jeden 


Versuch der Widerspenstigkeit überwindet. 
Ihm gelingt in der erzwungenen Stille, was 
‚dem Feldwebel vor ihm nicht ‚möglich war. 
Als er vorschlägt, zuzustimmen, daß sie alle 
mit einem solchen Angebot nichts zu tun 
haben wollen, gibt es keinen "Widerspruch 
mehr. Das Ersatzbataillon des 2. Bayrischen 
... Infanterie-Regiments stellt sich den revo- 
lutionären Räten nicht zur: Verfügung. Wie. 
sich nun die tausend Soldaten zerstreuen, 
‚sieht der Feldwebel den Mann. im abge- 
= schabten "Waffenrock mit dem. Fremen 
= 0 Keenz |, genauer an. Der tiefe, starke Ernst 
= 2 dieses Mannes zeigt ‚an, daß auf ihm eine 
schwere Sorge lasten muß. Und trotzdem hat 
dieser stille Mensch auf einmal diese Kraft 
© _ aufgebracht! Was er hier getan hat, ist in 
en dieser. Zeit allein schon ein großes Wunder. 
- Er spürt, diesem Gefreiten müßte es auf 
ae Grund der Kraft, die von ihm ausgeht, ge- 
 lingen, eine Truppe oder Gemeinschaft wieder 
° dahin zu bringen, daß sie ihre Pflichterfüllung 5 
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nicht als Zwang empfindet, sandern freiwillig 
gehorcht. Der Feldwebel streckt diesem 


Manne die Hand hin, er war Zeuge des 


Augenblicks, da der Gefreite des Großen 


' Krieges, Adolf Hitler, zum ersten Male eine 
große Gemeinschaft unter 'seinen- Willen ge- 


stellt hat. Die Roten erfahren, daß er daran 
schuld war, daß das Ersatzbataillon des 
2: Infanterie-Regiments und zwei Nachbar- 


regimenter es ablehnten, als Rote Garde zu 
- dienen, Die roten Mörder wittern einen ge- 


fährlichen Gegner und versuchen, ihn sofort 
in ihre Hand zu bekommen. Drei junge Men- 
schen, die schwer bewaffnet in die Kaserne 
kommen, um den Träger des Widerstandes 


gegen die rote Gewalt festzunehmen, machen 


sich schleunigst aus dem Staube, als ihnen 


Adolf Hitler einen Karabiner unter die Nase 


hält, Die unbeugsame Entschlossenheit in 
seinen Augen hat ihnen die Preisgabe ihres 


Auftrages leicht gemacht. 


Hitler beschließt, Politiker zu werden 


Die Herrschaft der roten Räteregierung ist 


gebrochen. Gewalttat und Unordnung des Ge- 


sindels haben die Macht wieder an ein lang- 


sam sich ordnendes Leben abgeben ' müssen. 
Da trifft Adolf Hitler eines Tages auf eine 


Vereinigung, die ihren Satzungen nach sich 


an den Aufgaben der Gesundung der poli- 


tischen Verhältnisse beteiligen will. Nach 


einem Besuch einer Ausschußsitzung, inder 
man ihn zum Mitglied dieser Vereinigung ge _ 
'wonnen hat, weiß er, daß er alles, was dort 
nur gefühlsmäßig gewollt wird, zu seiner 
klaren, konsequenten und für immer ver- 
 pflichtenden Aufgabe machen wird. Er hat 
auch hier gesehen, daß wiederum, wie damals 
so oft in Deutschland, eine Gruppe Männer E 
beisammensitzt, die das Gefühl und der G- 
danke nicht losläßt, daß man nicht untätig 
zusehen. darf, wie ein ganzes Volk verdorben ee 
wird. Er weiß, ein ganzes Volk muß neu ge- 
 staltet werden, damit es sein -fürchterliches ee, 
Schicksal nicht nur tragen, sondern auch aber Re 
winden ee a, nn 
2 Adolf Hitler ist ce sein ganzes oo ee 
Leben der Lösung dieser Aufgabe ur ver-r 
un zu stellen Er ist mit. tollen. was er ist Be 


Ä _ 9 = 


Der Gefreite des ._ Krieges 


und hat, in des großen ae seines Volkes 


getreten. Er steht in einem Volk von mehr als 
sechzig Millionen Menschen, unbekannt, ohne 
Geld, ohne Titel. Hunderttausende haben in 
seiner Lage gar nicht den Mut zu einem 
Anfang. Adolf Hitler hatte ihn, denn in ihm 
lebt ein heiliger Glaube. Schon lange hat es 
in ihm gearbeitet, früher schon und auch im 
Kriege waren diese Gedanken gekommen, als 


er die Zeichen des Verfalls erkannte. Am 


meisten aber, als er als Verwundeter in 


Deutschland sein mußte. Durch die Er- 
fahrungen seiner bitteren Jugend hatte sich 
Hitler längst sein eigenes Weltbild geschaffen. 
In Wien begannen dann seine Auseinander- 


setzungen mit dem Marxismus, die auch in 
München nicht abbrachen. : 


Zuerst erfolgt die Ablehnung Fe 


den Lehre rein gefühlsmäßig, dann aber mit 


immer stärkerer Klarheit. 


. Er war davon überzeugt, daß diese nz 
eine einzige große Verneinung der Grund- 
gesetze des Lebens darstellt. Wer zu dieser 
Erkenntnis gekommen ist und sich vornimmt, 


das eigene Volk von den Erregern einer zu 


;unbedingtem Verfall führenden Krankheit zu 
Beirhen der muß: ‚diese. ‚Arbeit. a er 


packen! Für nichts anderes bleibt ‚dann Raum. 
Das Leben wird in endiosem Kampf vergehen 


und nichts wird bleiben für etwas Eigenes. 


Vorne an. der Front, zwischen Trichtern 


und Gräben, blieb dem Soldaten auch kein 
Raum für Eigenes! Und solange man kämpfen 


will, muß man Soldat bleiben. Ist gestern der 


Soldat mit Handgranate und Gewehr not 
gewesen, so muß es jetzt der politische Soldat 
sein, der Trommler ist und Rufer zugleich, 
der nicht müde wird, wachzurütteln, aufzu- 
wecken. 


Dieser Entschluß braucht nicht erst jetzt 


gefestigt zu werden. Er steht schon lange 


fest. Zwei Tage gibt sich Adoli Hitler in 
ernstem Überlegen Rechenschaft und fast 
dann den entscheidenden Entschluß seines 


Lebens, mit der tiefen Gewißheit, daß es 


davon kein Zurück mehr gibt. Er ist nicht 
einer, der heute das und morgen etwas 
anderes beginnt. Er ist der einmal gestellten - 
= Verpflichtung bis zum Ende treu geblieben. 
© Er steht auf. Einer — gegen Regierungen, _ 


gegen die Gewalt des internationalen Geldes, 


‘stellt sich gegen Juden und Korruptionen, 


vernichtet Dünkel und Dummheit und geht 
seinen Weg trotz Heuchelei, trotz Haß, mit 
dem selbstgegebenen Befehl: alle zu über- 


winden. Er tritt einer ganzen Welt gegenüber, 


die oft versucht hat, seinen Kampf der Lächer- 
lichkeit preiszugeben. 


. Die Deutsche Arbeilerpartei 
Im Sommer 1919 hatten es in München 
sechs Männer unternommen, eine neue Partei 
zu gründen, die sie „Deutsche Arbeiterpartei“ 


nannten. Es schwebte ihnen, wenn auch noch 


unklar und verschwommen, der Gedanke vor, 
den marxistischen Arbeiterparteien eine 
nationale gegenüberzustellen. Sie waren 
zweifellos von der besten Absicht beseelt, 
aber bei dem Fehlen jeglicher Mittel und vor 
allem ohne einen führenden Kopf waren sie 


außerstande, ihr Wollen zu verwirklichen. Die 


Geschichte wäre über diesen Sechsmänner- 


verein hinweggegangen, ohne von ihm über- 
„haupt Notiz zu nehmen, wenn ihm nicht das. 
Schicksal in Gestalt seines siebenten Mit- 


gliedes den F ührer geschenkt hätte. z 
: {Philipp Bouhler: „Hitler“ = 


‘Vor diesem kleinen Kreis spricht er von 


seinen Zielen, seinem Weg und dem leiden- 


schaftlichen Glauben, der mit Sicherheit den 


Sieg bringen muß. Er erklärt ihnen, daß jeder 


einzelne mit ganzer Seele mitkämpfen müsse, 


wenn das Werk gelingen soll! „Und es ‚wird .- 
| eg sagt er zum Schluß, | k 
> Einige Tage später erscheint im „Münche- 
ner Beobachter“ eine Anzeige, in der die 
Deutsche Arbeiterpartei zur Versammlung im 


y 


Hofbräuhauskeller aufruft. In dieser Zeit, da 


die Menschen gegen alles Anständige und 


Gesunde aufgewiegelt sind und in Massen dem: 


Terror des internationalen jüdischen Marxis- 
mus Gefolgschaft leisten, spricht Adolf Hitler 


vor 111 Zuhörern in seiner ersten öffentlichen _ 


Versammlung. Die Redezeit muß verlängert 


werden. Unter dem Jubel der Versammelten 


kann Hitler seinen glühenden Appell an die 
Opferwilligkeit der kleinen Gemeinde richten. 
Dreihundert Reichsmark werden freiwillig für 
diesen Kampf zusammengebracht. Es sind 
nicht wenige Frontsoldaten unter denen, die 


ihr Teil beigetragen haben. 


‚ Eine Anzeige verhindert die weitere Be- 
nützung der Kanzlei, in der bisher die Ar- 
beiten der Partei erledigt worden sind. Adolf 
Hitler begibt sich auf die Suche nach einem 


neuen Geschäftsraum. Nach vielen vergeb- 


lichen Versuchen scheint sich im Sternecker- 


bräu eine Möglichkeit zu bieten. Der Wirt 


des Sterneckerbräus stößt eine Tür auf. 
„Dieses Nebenzimmer ist noch frei!” meint er. 
Ein kleiner gewölbter Raum, fast lichtlos und 
etwas dunkel durch die holzgetäfelten Wände. 

Indes, für fünfzig Mark ist mehr nicht zu 
verlangen. Debatten über allerlei Kleinig- 
keiten entspinnen sich zwischen diesen grauen 


Wänden: über die Anschaffung eines Gummi- 


stempels, einer Schreibmaschine und schließ- 
lich über die schon schwerwiegende Tatsache, 


daß man auch den Titel der Partei ändern 


müsse. „Deutsche Arbeiter-Partei” sei viel zu 
aufreizend. Man sehe das schon aus den jetzt 
öfter werdenden Drohungen der Marxisten, 
die erklärt haben, künftig jede Versammlung 


der DAP. sprengen zu wollen. 


„Terror kann nur durch Gegenterror ge- 
brochen werden!” erwidert Hitler ent- 
schlossen. „Ich werde eine Ordnertruppe auf- 
stellen, die ohne Zögern drauflosgeht, daß 
die Lappen fliegen!” 

Es ist Herbst 1919, eine Zeit, in der sich 
ein neuer Kreis um Adolf Hitler bildet. 
Rudolf Heß, Alfred Rosenberg, 


-Berchtold und Schwarz gehören dazu, 


und Adolf Hitler spricht viel mit ihnen über 
die ideellen Grundlagen der jungen Bewe- 


gung. Es ist wunderbar, mit welcher Klarheit 
"Adolf Hitler seine Grundsätze in kleinen und 


größeren Kreisen erläutert. Als Ziel be- 
zeichnet er die Gewinnung der Massen. „Kein 
soziales Opfer kann dafür zu groß sein!” 
‚Als vollständig zwecklos, ja sogar als Be- 
trug sieht er es an, die Arbeiterschaft ledig- 
lich mit belanglosen Zugeständnissen zu 


*ködern. Was man erreichen müsse, sei die 


Einheit der ganzen Nation, und dazu gehöre, 
daß der Arbeiter zu seinem Volkstum zurück- 
kehrt. Dessen nationale Erziehung aber könne 
nur durch eine soziale Hebung erreicht wer- 
den, auf daß der einzelne in der Lage sei, an 


Am Anfang 'war das Wort 


nalsozialistischen 


Der Führer mit seiner ersten SA. 


den kulturellen Gütern der Nation - teilzu- 


nehmen, damit er das in gleichem Blutstrom 


gebundene Volk als die Quelle seines seien 
überhaupt erkenne. 

-Die Kraft _des Volkes kann nur aus der 
Reinerhaltung seiner Rasse- kommen. Der Zu- 
sammenfluß fremdartiger . Blutströme muß 
naturgemäß eine Zwiespältigkeit im Wesen 
des Menschen hervorrufen ‘und | 
- "Schwäche, zur Unentschlossenheit, zum 
ewigen Hader mit sich selbst verdammen. 


Adolf Hitler fordert, daß die berechtigte | 
.. Vertretung von Berufs- und Standesinteressen 


. niemals ‚zur Klassenspaltung führen darf. 


Stände .und Berufe müssen sich in untrenn- 
=  barer Einheitlichkeit auf der Grundlage ihres _ 
nn großer Eile werden Plakate und Hand- 


Volkstums zusammenschließen, das nun ein- 
. mal als unwiderlegliche. Tatsache besteht, 


Dieser Gedanke der Volksgemeinschaft jedoch 
wird gefährdet, wenn Arbeitnehmer unerfüll- _ 
bare Forderungen stellen und der Arbeitgeber 
. wiederum durch eine charakterlose Aus- _ 
| bene der deutschen Arbeitskraft sich eines 


: Verbrechens an der Gemeinschaft schuldig 


macht und damit den s sozialen wealen ber” _ Nation Isozialistische Deutsche Arbeit m art ei. 


‚vorruft. 


-Die ee de Rasse 
..des Hofbräuhauses ist ein riesiger Raum, und 


und die Herbeiführung eines ge- 


"rechtensozialen Ausgleichssind- 


die Grundlagen der neuen natio- 
Idee, 
Verwirklichung allein durch die 


 Erringung.der een eg ae 


‚möglich a ee, 3 
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ihn zur 


eine große 


deren- 


Diesen Gedanken vertritt Adolf Hitler im 
Oktober 1919 im „Eberlbräu* zu München vor 
130 Menschen. Und hier wollen die Marxisten 
der Lehre von der Kraft mit Gewalt be- 


-gegnen. Aber ehe sie noch recht wissen, was 
-ihnen geschieht, werden sie von der Ordner- 


truppe Adolf Hitlers mit zerbeulten Köpfen 


die Treppen hinuntergeworfen: “Und in den 
folgenden Versammlungen wächst die Zahl 


der Mitglieder. 
Da reift in Adolf Hitler 1920 der Entschluß, 
Massendemonstration zu ver- 


anstalten, die auf den 24. Februar 1920 im 


ä Festsaal des Hofbräuhauses zu ‚München - ar. = 
—- wird. re 


‘Sofort ee die Vorberaitengen und ; 


zettel verbreitet. Als Farbe wählt Adolf 


Hitler absichtlich rot, weil sie die sichtbarste 


und aufpeitschendste ist. Mögen die Gegner 


‚gereizt werden, mögen sie toben und wüten, 


sie erreichen ja damit nichts anderes, als daß 


:sie einer Bewegung. | mein : 


die sich von jetzt ab nennt: 


Insgeheim- bangt man doch. Der Festsaal 


ob er gefüllt sein wird, oder ob man vor einer 


:gähnenden Leere sprechen muß, darum macht 


sich auch Adolf Hitler Sorge. 
Um 7.30 Uhr am 24. Februar 1920 soll die 


Eröffnung stattfinden. Eine Viertelstunde vor- 


her betritt Adolf Hitler. den Saal und hat eine 


der seltenen Freuden seines arbeitsreichen 


Lebens: dichtgefüllt ist der gewaltige Raum, 
schwarz drängen sich die Menschenmassen, 
Staunen und Neugier in den Augen, mit denen 


sie aufschauen zu den Hakenkreuzsymbolen ( 


der jungen Bewegung. Hier, in diesem Gewäülıl 
von Menschen aller. Stände, machen sich in 
der Nacht des deutschen Niederganges_ hell 
und freudig die ersten Anzeichen dafür 

merkbar, daß das deutsche Volk zu erwachen 
beginnt. 


. Hitler sieht dabei, daß auch die Unabhängigen 
und Kommunisten zahlreich vertreten sind. 
"Und gerade darüber freut er sich besonders. 

Als zweiter Redner betritt Adolf Hitler 
das Rednerpult. Er spricht über den Friedens- 
vertrag von Versailles. Schon nach. wenigen 
Sätzen hagelt es Zwischenrufe, die lauter und 


lauter werden und anzeigen, daß der Gesner 


mit. sicherem Instinkt sofort erfaßt hat: Der 


.Hauptfeind des Marxismus ist Adolf Hitler. 


Um dem Redner Gehör zu verschaffen, greift 
sofort der Ordnertrupp an allen Ecken ein. 
Knüppel fliegen, Schreie werden laut, ein 
wüster Tumult entsteht. Aber so plötzlich, wie 
er aufgekommen, so schnell verfliegt: dieser 
‘Spuk. Es sind alte Frontsoldaten und junger 
Nachwuchs, die gemeinsam aus dem Freikorps 
zu der Bewegung gestoßen sind und jetzt Ruhe 
schaffen. Stahlhart, mutig und bis ins letzte 
‚rücksichtslos. Draufgänger, 


_ Horst „Wessel - Lied 


Die Fahne hoch! Die Reihen dicht eschlomen. = o | 


SA, iarnchiert: mit ruhig festem. ‚Schritt. 
 Kam’raden,. die Rotfront ‚und Reaktion „erschossen, ; 


marschier'n | im- Geist m unsern eigen mit! > 


Die Sera frei den: nn Batilonen, 
die Straße frei dem. ‚Sturmabteilungsmann 


DE schaun ı aufs. Hakenkreuz voll ne en 
| ee _ = ‚ Millionen, 
FR : der Er für "Freiheit und = Brot. bricht an! ; = - ; 


Zum Ieurenmal: re nun. eh Be 
zum. Kampfe. stehn. wir- ‚alle schon bereit. | 
Bald flattern. Hitlerfahnen ‘über allen: Straßen. 
Die Kuechtschaft nie nur ‚noch mise gt 


3 Harı Wessel —E Er he “m 23. Fobrnsr 1930 im Alrer von 
23 Jahren seinen schweren Verletzungen, die ihm feiges- 
 Gesindel beigebracht hatte. Sein Lied, sein Leben und sein 

Märtyrertod machen ihn. dem deutschen Volke unsterblich. ae 


— Es ist schwer, sich zwischen 
Tischen und Stühlen durchzuschieben. - Adolf 


denen Adolf Hitler 


ins Auge gesehen hat und die ihm nun blind- 
lings ergeben sind. 

Sehr bald tritt Ruhe ein. Der Redner 
kann wieder sprechen. Er; schildert, wie 
Deutschland durch den Zusammenbrich von 
1918 in ein weltanschauliches und wirtschaft- 
liches Chaos gestürzt wurde, zeigt. die 


Schande auf, den Verrat des jüdischen Mar- 


xismus am deutschen Volke. Aber zugleich 
auch weist er den Weg, der wieder zur Höhe, 


zur Befreiung von dem Sklavenjoch führen 
kann und wird. Es ist auch kaum noch ein 


Sprechen zu den Kopf an Kopf sitzenden 
Menschen, es ist schon mehr ein Ringen um 
ihre Seelen mit jedem Wort. 

Die Zwischenrufe werden ‚übertönt . vom 


Beifall, der sich mehrt' von Minute 


Minute. Da ergreift Adolf Hitler das Pen. 
gramm und erläutert zum ersten Male die 
fünfundzwanzig Punkte des Parteiprogramms. 

Ein noch nie dagewesener Jubel braust auf 
und unter immer neuen Zurufen. der Menge 
wird Punkt um Punkt einstimmig ange- 
nommen. Dann stehen die zweitausend a 
Menschen vor Adolf Hitler als eine einzige 
jubelnde Gemeinschaft. Eine Kämpferschar 


sammelt sich, die gewillt ist, dem Manne zu 


folgen,: von dem wir wissen, daß sein ge- 
waltiger Weg zu dem glücklichen Bekenntnis 
führt: 
Adolf Hitler ist Deutschland 
ug Deutschland ist. Adoli Hitler! 


unter Fremdengesetzgebung sichen. 


. 


DAS PRO RAMM 


DER NATIONALSOZIALISTISCHEN 
DEUTSCHEN ARBEITERPARTEI 


1 


Wi fordem den Zusammenschluß aller 
Deutschen auf Grund des Selbstbestim- 


mungsrechtes der Völker zu einem Groß- 


Deutschland. | 
3 
Wi fordern die Gleichberechtigung des 
deutschen Volkes gegenüber den anderen 
Nationen, Aufhebung der F riedensverträge 
von Versailles und St-Germain. 
Wi fordern Land und Boden (Kolonien) 
zur Ernährung unseres Volkes und Ansied- 
‘ Jung unseres Bevölkerungsüberschusses. 
ee 4 
S taatsbürger kann nur sein, wer Volks- 
genosse ist. Volksgenosse kann nur sein, wer 
deutschen Blutes ist, ohne Rücksicht auf 


Konfession. Kein Jude kann daher Volks- | 


genosse sein. 

Ä ne er > 
We nicht Staatsbürger ist, soll nur als 
Gast in Deutschland leben können und muß 


=. .8 
D as Recht, über F ührenz un Gesetze des 


Staates zu bestimmen, darf nur dem Staats- 
bürger zustehen. Daher fordern wir, daß. 


jedes öffentliche Amt, gleichgültig welcher 


Art, gleich ob im Reich, Land oder .Ge- 


meinde, nur durch Stamschärger bekleidet 


werden darf. — Wir bekämpfen die korrum- 

 pierende Parlamentswirtschaft einer Stellen- 
besetzung :nur nach Parteigesichtspunkten 
ohne Rücksichten auf Charakter und Fi >. 


| keiten. | 
| Wir fordern, daß sich der Staat ver- 
 pflichtet, in erster Linie für die Erwerbs- 


- „amd Lebensmöglichkeit der Staatsbürger zu 
sorgen. Wenn es nicht möglich ist, die Ge- 


samtbevölkerung des Staates zu ernähren, so 


a 


sind die Angehörigen fremder Nationen 
(N icht-Staatsbürger) aus dem Reiche auszu- 
weisen. 


z 


J ede weitere Einwanderung Nicht-Deutscher 


ist zu verhindern. Wir fordern, daß alle 
Nicht-Deutschen, die seit dem 2. August 
1914 in Deutschland eingewandert sind, so- 
fort zum Verlassen des Reiches Baungen 
werden. I 
=. et. 
Aue Staatsbürger müssen gleiche Rechte 
und Pflichten besitzen. 

or z 10 
KFirste Pflicht jedes Staatsbürgers muß sein, 
geistig oder körperlich zu schaffen. Die 


« Tätigkeit des einzelnen darf nicht gegen die 


Interessen der Allgemeinheit verstoßen, son- 
dern muß im Rahmen des Gesamten und 
zum Nutzen aller gen 


41 
De fordern wir: Abschaffung. des ar- 


beits- und mühelosen Einkommens. 
BrechungderZinsknechtschaft 


12 


Gut und Bla. die Se Krieg vom Volke 


fordert, muß die persönliche Bereicherung _ 


durch den Krieg als Verbrechen am Volke 
bezeichnet werden. Wir fordern daher rest- 
lose Einziehung aller Kriegsgewinne. 
Wi fordern die Verstaatlichung aller (bis- 
her) bereits a er un Be- 
Ariebe. | | 2 
Ä ne 1 = 
Wer fordern Gewinnbeteiligung. an ‚GroB- 
 betrieben.. 
15 


Wi a einen en Ausbau 


der ons 


er | 16 
Wi fordern die Schaffung eines gesunden 
Mittelstandes und seine Erhaltung, sofortige 
Kommunalisierung der Groß-Warenhäuser 
und ihre Vermietung zu billigen Preisen an 
kleine Gewerbetreibende, schärfste Berück- 
sichtigung aller kleinen Gewerbetreibenden 
bei Lieferung an den Staat, die Länder oder 


er | | 
era 


Wı fordern eine unseren nationalen Be- 
dürfnissen angepaßte Bodenreform, Schaf- 
fung eines Gesetzes zur unentgeltlichen Ent- 
eignung des Bodens für gemeinnützige 
Zwecke. Abschaffung des Bodenzinses und 
Verhinderung jeder Bodenspekulation. 


18 


Wir fordern den rücksichtslosen Kampf 


gegen diejenigen, die durch ihre Tätigkeit 
das Gemeininteresse schädigen. Gemeine 
Volksverbrecher, Wucherer, Schieber usw. 
sind mit dem Tode zu bestrafen, ohne Rück- 
sichtnahme auf Konfession und Rasse. 
an) 


| Wi fordern Ersatz für das der materia- a 
Jistischen Welterdnung dienende: römische 


: Recht durch ein Deutsches Gemeinrecht. 
= 2.95 0 
U m jedem fähigen und fleißigen Deutschen 


das Erreichen ‚höherer Bildung und damit 
„das Einrücken in führende Stellungen zu er- 
‚möglichen, hat der Staat für einen gründ- dessen Bestand. gefährden. oder gegen. dus 
‘lichen Ausbau unseres gesamten Volks 
 ‚bildungswesens Sorge zu tragen. Die Lehr- 
‘pläne aller Bildungsanstalten sind den Er- 


fordernissen des praktischen Lebens anzu- 


passen. Das Erfassen des Staatsgedankens 
muß bereits mit dem Beginn des Verständ- 


nisses durch die Schule (Staatsbürgerkunde) 


erzielt werden. Wir fordern die Ausbildung 
geistig besonders veranlagter Kinder armer 

Eltern ohne Rücksicht auf deren Stand oder 
| Beruf auf Stantskosten. 


21 


ne Ds Staat hat er Pr a der Volks- 
gesundheit zu sorgen durch den Schutz der 

- Mutter und des Kindes, durch Verbot der 
‚Jugendarbeit, durch Herbeiführung der 
körperlichen Ertüchtigung mittels gesetz- 


licher Festlegung einer Turn- und Sport- 


| pflicht, durch größte Unterstützung aller sich 
mit körperlicher Riem sig 


tigenden Vereine. 
| 22 


Wi den die Abschaffung der Söldner- 


 truppe und die Bildung eines. Volksheeres. 


Wi fordern den gesetzlichen Kampf gegen 


-b) nichtdeutsche Zeitungen zu 


23 


die bewußte politische Lüge und ihre Ver- 


| breitung durch die Presse. Um die Schaffung 


einer deutschen Presse zu 


ermöglichen, 
fordern wir, daß = 


a) samtliche Schriftleiter und Mitarbeiter 


von Zeitungen, die in deutscher Sprache 

‚erscheinen, Volksgenossen sein müssen; 

ihrem Er- 
scheinen der ausdrücklichen Genehmi- 

gung des Staates bedürfen. Sie dürfen 
nicht in Memmeber Sprache gedruckt 
werden; 

e) jede ae ee an deutschen 
Zeitungen oder deren Beeinflussung durch 
Nicht-Deutsche gesetzlich verboten wird, 
und fordern als Strafe für Übertretungen 


die Schließung einer solehen Zeitung so- 


wie die sofortige Ausweisung der daran 
beteiligten Nicht-Deutschen aus dem 
Reich. Zeitungen, die gegen das Gemein- 
wehl verstoßen, sind zu verbieten. Wir 
fordern den gesetzlichen Kampf gegen 
eine Kunst- und Literaturrichtung, die 
einen zersetzenden Einfluß | 
 Volksieben ausübt, und die Schließung 


von Veranstaltungen, die gegen vr 


stehende Forderungen verstoßen. | 
| 241 


Wi en = Freiheit - aller religiösen 
Bekenntnisse im Staat, soweit sie nicht - 


Sittlichkeits- und Moralgefühl der germani- : 
schen Rasse. verstoßen. — Die Partei als 


solche vertritt den Standpunkt eines posi- 


tiven Christentums, ohne sich konfessionell 
an ein bestimmtes Bekenntnis zu binden. 
Sie bekämpf t den jüdisch-materialistischen 


- Geist inundaußer uns und ist überzeugt, 


daß eine dauernde Genesung unseres Volkes 


nur erfolgen kann von innen herans auf 


der Grundlage: 
Gemeinnutz vor Eigennutz. 
235. 


| Tier Darchführung alles u fordern wir 
die Schaffung einer starken Zentralgewalt 
‘des Reiches. Unbedingte Autorität des poli- 


tischen Zentralparlaments über das gesamte 


| Reich und seine Organisation im allgemeinen. 
— Die Bildung von Stände- und Berufs 


kammern zur Durchführung der vom Reich 


. erlassenen Rahmengesetze in den einzelnen 
Bundesstaaten. 
versprechen, wenn nötig, unter Einsatz des 


— Die Führer der Partei 


eigenen Lebens, für die Durchführung. der 


ar vorstehenden Punkte rücksichtslos einzu- 
treten. 


München, den 24. Februar 1920 


15 


auf unser _ 


3 | 

„Vom Kampf, der einst die Ketten bricht." 
Das war die Schlagzeile unzähliger flammend- 
roter Versammlungsplakate mit riesigen 
schwarzen Lettern, in denen die National- 
sozialistische Deutsche Arbeiterpartei die 
Volksgenossen des Altreiches in ihre Kund- 
gebungen rief. Und nicht selten stand unter 
dieser aufpeitschenden Zeile eine zweite, 
äußerlich unscheinbare, aber doch wesentlich 
bedeutungsvollere:e Redner Adolf Hit- 
ler. 
fange von diesem Kampf. die Rede ist, so 
können eigentlich nur kleine bezeichnende 
Streiflichter angeführt werden, doch in ihnen 
allen spiegelt sich im Grunde das gleiche 
Geschehen wieder. | 
gung war die Partei des Führers 
immer und wird sie wohl immer bleiben, 
Kampf war ihr tägliches Gesetz und oberstes 
Gebot, so oft auch die Gegner wechselten, so 
oft sich auch der Kampfplatz wandelte. 


Ist es schwer, Nationalsozialist zu sein? 
Die Männer, die am 9. November 1923 zur 


Feldherrnhalle marschierten, hofften, am 


Tage im Besitz der 


nächsten 


Macht zu sein und nach. den Ideen des 


Parteiprogramms das völkische Leben ge- 
stalten zu können, 
ihnen noch zehn Jahre härtesten Kampfes 
und schwersten Opfers bevorstehen würden. 
Aber sie haben, obwohl die’ Bewegung zer- 
schlagen wurde, obwohl der Führer und seine 
Kameraden vor Gericht gestellt und auf die 
Festung geschickt wurden, 
nichts beugen lassen und aus den 
Wochen und Monaten bitterster Enttäuschung 
doppelte Kraft gezogen, doppelte Erbitterung 
und einen unglaublich zähen Siegeswillen, 


Immer wieder müssen wir uns aber dieser 
Grundgesetze der Partei erinnern, um sie 


lebendig zu erhalten und uns jene An- 
fangszeiten zu vergegenwärti- 


gen, da es erst wenigen einzelnen Menschen 


gegeben war, so kämpferisch zu denken und 

so kämpferisch zu handeln. Aus der Ge- 

schichte unseres Volkes wird einst die Ge- 

burtsstunde der SA. nicht zu streichen sein, 
J 
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WIND ERWACHE! 


Nationalsozialist sein, heißt Mann sein, heißt Kämpfer 
sein, heißt tapfer und mutig und opfierlähig sein. 
Das sind wir auch für alle Zukunft! 


Wenn hier in einem gedrängten Um- 
vorher ängstlich betont haben würde: 


Denn Kampibewe- 


sie_ ahnten nicht, daß 


sich durch 


Der Führer 


von der der Führer in seinem Buch „Mein 
Kampf“ berichtet, jene Stunde, da im Münch- 
ner Hofbräuhaussaal die Zukunft der Partei 
und mit ihr die Zukunft Deutschlands auf 
den Schultern weniger Männer 
ruhte, die es als klägliche Minderheit unter- 
nahmen, einen ganzen achthundert Menschen 


‘ fassenden Saal voller Marxisten leer zu 


prügeln: 
Heute können wir Iisessllen. was zweifel- 


los jeder ruhige, dem Kampf abholde Bürger 
Was 
wäre geschehen, wenn diese vierzig 


Mann SA, sich nicht als Herren der Lage ge- 


fühlt hätten, wenn sie versagt hätten? Was 


wäre vor allem geschehen, wenn sie den 


Kampf im Gefühl ihrer Unterlegenheit gar 


nicht erst aufgenommen hätten? Die Partei 
hätte sich nicht durchsetzen und den Kampf 
um Deutschland niemals gewinnen können, 


wenn sie in den Stunden der ee; 
| gezuckt hätte. 


‘In Koburg marschierte 1922 de Führer u 
einigen Hundertschaften SA. durch die rote 
Stadt mit wehenden Fahnen, obwohl oder: 
gerade weil ihm ein feiges bürgerliches Fest- 
komitee im Einverständnis mit der marxisti- 
schen. Übermacht beschämende Bedingungen 
vorschreiben wollte. Was wäre geschehen, 
wenn... Hundertmal, tausendmal stand die 
Parker vor der Frage, aus Gründen reiner 
„Zweckmäßigkeit“ dem Kampf aus dem Wege 
zu gehen. Immer hätte sie mit Sicherheit den 
augenblicklichen Verlust, vielleicht sogar den 
drohenden Untergang vermieden, aber eben- 
sooft hätte sie auch auf den Sieg ver- 
zichtet, der sich nur im Kampf erobern 


‚läßt. 


Wir müssen freilich noch etwas weiteres : 
bedenken. Wer einen Einsatz wagt, muß da- 
mit rechnen, ihn zu verlieren. Deshalb hat die 
Partei niemals ihre Kräfte leicht- 
sinnig aufs Spiel gesetzt, sondern 
immer nur dann, wenn es die Stunde wirklich 
erforderte, und wenn um des Volkes und 
Reiches willen das höchste Wagnis gerecht- 
fertigt war. Dann freilich schlug sie immer 
erbarmungslos zu. 1923 sah sich der Führer 
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“vor die Notwendigkeit gestellt, den entschei- 


denden Schritt zum Aufstand zu wagen. Wohl 


brach dieses kühne Unternehmen vor der 


Feldherrnhalle im Kugelregen der Reaktion 


zusammen, aber in der gleichen Stunde war 
auch der Spuk von jenem ultramontanen 


selbständigen Staat Bayern verflogen, den 
gewissenlose Reichsfeinde in München ge- 
träumt hatten und der sie schon veranlaßt 
hatte, die ersten Schritte der Loslösung vom 
Reich zu unternehmen. 


Trotz Verbot nicht tot 


Als alles verloren schien und die glim- 
menden Funken einer jungen Hoffnung im 
Sturm der Ereignisse erstickt schienen, wuchs 
hinter Kerkermauern etwas einmalig Großes. 
Adolf Hitler schrieb auf der Festung Lands- 
berg sein unvergängliches Werk „Mein 
Kampf“, in dem er, der am verzweifeltsten 
‚hätte sein müssen, die Grundsätze der Be- 
wegung, die tiefsten Erkenntnisse national- 
sozialistischer Politik und deutscher Zukunfts- 
gestaltung festlegte. Der blinde Soldat im 
Pasewalker Lazarett wagte den heroischen 
Kampf gegen eine Welt von mächtigen Fein- 
den aufzunehmen, der „geschlagene Mann” 
von der Feldherrnhalle schmiedete in der Ge- 


fangenschaft ein doppelt scharfes 


Schwert zur Eroberung des Reiches. Der 


 Kampfumdie Machtbegannin der 
-Zusammenbruchs 


Sekunde des 
am9., Novemberaufsneue. Es war der 
Kampf mit gesetzlichen Mitteln. Mit anderen 


* 


Vorzeichen und in neuer Gestalt war er genau 
wie zuvor der „Kampf, der unsere Ketten 
bricht“, und er hat Männer erfordert wie je 
ein anderer Kampf. In allen Gauen des 
Reiches mußten sie auf scheinbar verlorenen 
Posten stehen und gänzlich von vorne be- 
ginnen. Sie haben alle die Waffen der Ver- 
leumdung, des Hohnes, der kleinlichen 
Schikane, des blutigen Terrors langsam dem 
Gegner aus der Hand winden müssen, sie 
haben fast alle mit den Gefängnissen des 
Systems Bekanntschaft gemacht, und Hun- 
derte von Toten kennzeichnen 
dendornenreichenWegderBewe- 
gung. In diesen Jahren sind die Nerven der 


Parteigenossen hart geworden, und wenn 


einer von ihnen zusammenzusinken drohte, 
griffen ihm die Kameraden unter die Arme — 
sie alle aber riß immer wieder der eine mit, 
der die schwerste Last zu tragen hatte, weil 
er allein die Verantwortung trug und allein 
jedes Opfer fordern konnte, weil er jedes 


Opfer zu tragen bereit war, der Führer.. 


Kampf um Berlin 
Eine besondere Beachtung in der Ge- 


schichte der Bewegung verdient der Kampf- 
abschnitt Reichshauptstadt. Berlin, Sitz der 


Reichsregierung, der preußischen Regierung, 


der beiden großen Parlamente, des Reichs- 
tages und des preußischen Landtages, Berlin, 
die Stadt der Arbeit und Arbeitslosigkeit in 


einem, wo sich, wie nirgend sonst, Glanz und 
Elend hart im Raume stießen — das war das 


Pflaster, auf dem alle Wucherer und Gauner zu 
schwindelnder Höhe emporstiegen, sich aber 
auch am besten verstecken konnten, das war 
die Stadt der hunderttausend Schlupfwinkel 
aller finsteren Elemente. Hier mußte die Partei 
besonders schwere Arbeit haben. 


Ausgestattet mit dem Vertrauen des Füh- | 


 rers, kam der junge Dr. Goebbels 1927 in 
diesen „Wasserkopf”, und erst von dieser 
Stunde ab datiert eigentlich der Kampf um 
Berlin, von dem es hieß, daß, wer Berlin 
hätte, das Reich haben müßte. 

Berlin schenkte auch der Bewegung ihren 
unvergänglichsten Helden, Horst Wessel, 
einen jungen Studenten, der sich aus freiem 
Willen den schwersten Kampfabschnitt aus- 
suchte. Er sammelte eine kleine Schar hand- 
fester Kerle um sich, er ging selbst auf die 
Baustelle als Arbeiter, er fuhr durch alle 
Straßen der Weltstadt als Taxichauffeur, er 
drang in die Kommunistenkneipen ein, er 
schlug überall mit der Faust dazwischen, wo 
Not an Mann war, und er war der zündende 
Redner vor Arbeitern und Arbeitslosen, vor 
Kommunisten und Sozis. Was dieser kaum 
mehr als Zwanzigjährige für die Bewegung ge- 
tan hat, ist mit wenigen Worten nicht zu um- 
reißen. Seine Person übte auf die ehrlichen 
Gegner eine so zwingende Gewalt 
aus, daß sie trotz aller schweren Verfolgungen 
unter die Fahne Adolf Hitlers traten, und daß 
sich der Haß der ganzen Unterwelt auf diesen 
einen Mann konzentrierte, bis sie ihn, dem 
siesichim Kampfnicht zustellen 
wagten, durch feigen Meuchel- 
mord erledigt hatten. 


Berlin, das ist die Stadt der historischen 
Sportpalastkundgebungen, die den 
Namen der jungen Partei mit einem Schlage 
in ganz Norddeutschland bekannt machten, 
die zu beschämenden Abrechnungen für das 
System wurden und zum aufrüttelnden Mittel- 
punkt allen Parteigeschehens. Von hier aus 
begann die Propaganda in ganz großem Stil 
um sich zu greifen. | 

Als lange vor der Machtübernahme, 1928, 
der Führer zum ersten Male im Sportpalast 
sprach, war dieser Abend ein politisches Er- 
eignis erster Ordnung in dieser an politischen 
Auseinandersetzungen so reichen Stadt. Und 
der gleiche Abend forderte ein Opfer der 
Bewegung, das auchsymbolischfürden 
Kampf um Berlin und für die 
Waffen, mit denen er von der 
Gegenseite geführt wurde, gewor- 
den ist. Auf dem Heimweg vom Sportpalast 
wurde der SA.-Mann Kütemeyer von 
roten Horden überfallen, zu Boden getrampelt, 
zerstochen, zerschlagen und schließlich wehr- 
los in den eisigen Landwehrkanal geworfen. 
Im Abwehrkampf gegen solche Feinde wurden 
entschlossene politische Sol 
daten erzogen, die in der Versammlung als 
Redner genau so ihren Mann stellen mußten 
wie als einzelne Kämpfer auf der Straße, wenn 
ihnen der rote Mob beim Flugblattverteilen, 
beim Plakatkleben, beim Heimweg vom Dienst 
in der Dunkelheit auflauerte. Entscheidend 
aber war: die Bewegung wuchs. | 

Siewuchsimlegalen Kampf, dem 
jedes Mittel der Unterdrückung entgegen- 
gesetzt wurde: Parteiverbot,SA.-Ver- 


Reichsparteitag 1926 in Weimar, Propagandamarsch durch die Stadt 
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Am 1. Mai 


bot, Uniformverbot, Zeitungsver- 
bot, Redeverbot, Verbot, Verbot, 
Verbot! 

Im Kampf um die Macht hat sich die 
NSDAP. eine enorme Fertigkeit angewöhnt, 
legal zu bleiben und dennoch die Wahrheit 
unverblümt zu sagen, wie es die Sache ver- 
langte. Die Stationen dieses Kampfes sind so 
vielfältig und bunt, daß sie nur in dicken 
Büchern annähernd erschöpfend erfaßt wer- 
den können. Da waren die Auseinander- 
setzungen in der Öffentlichkeit, in Versamm- 


lungen und Straßenschlachten, in der Partei- 


presse. Da waren die parlamentarischen 
Kämpfe, in denen die kleinen Fraktionen der 
Partei in den einzelnen Parlamenten unent- 
wegt gegen die Versklavung 
Deutschlands durch Dawes und 
Young, gegen ungerechtfertigte Notverord- 
nungen und polizeiliche Schikanen protestier- 
ten und damit den Systemherrschern das 


Leben so sauer machten, wie es irgend ging. 


Da waren die ungezählten Prozesse „zum 
Schutze der Republik“, in die man jeden füh- 
renden Parteigenossen verstrickte, da waren 
auch die ersten Erfolgsstationen in 
den kleinen Ländern Thüringen, Braunschweig 
und Anhalt, wo erstmalig nationalsoziali- 
stische Minister ans Ruder kamen. Die Zeit 
war abzusehen, daß Deutschland 
dem Nationalsozialismus ge- 
hören mußte. ; ; 

Bei jeder Wahl gewann die Partei an Zu- 
lauf, die Machthaber mußten es mit Er- 
schrecken feststellen. In Oldenburg, in 
Thüringen, in Sachsen, in Anhalt, 
in Hamburg, in Bremen, in Würt- 


1927 spricht Adelf Hitler zum ersten Male in Berlin 


temberg, inBayern, inPreußen ein 
Anschwellen des Bekenntnisses zum Haken- 
kreuz ohnegleichen. / 

Der Marsch zur Macht ging unaufhaltsam 
voran. Und als am 14. September 1930 im 
Reichstag die NSDAP. aus einer kleinen 
Splitterfraktion zur zweitstärksten Partei des 
Reiches anwuchs, da zeichneten sich schon 
am Horizont die weiteren Stationen des be- - 
ginnenden Endkampfes um die Macht ab. 


Hitler an die Macht! 


"Trotz Terror, Blut und Wunden nehmen 
in diesen Jahren die entscheidenden Aus- 
einandersetzungen die Form von Gefechten 
auf der Plattform der großen Politik an. Zum 
Inbegriff aller Gegnerschaft wird der damalige 
Reichskanzler Brüning, der nun, da die 
Stunde der Entscheidung nahen muß, selber 
vom Grundsatz der Legalität weit abrückt 
und versucht, mit Notverordnungen 
gegen das Volk zu regieren. Denn 
das Volk, die Wahlgänge zur Reichspräsi- 
dentenwahl zeigen es immer deutlicher, 
strömt in Millionenmassen zu Hitler. Die 
nationalsozialistische Propaganda entwickelt 
sich zur höchsten Einsatzfähigkeit. In meh- 
reren Deutschlandflügen mit täg- 
lich drei, vier Versammlungen reißt der 
Führer dem System die Maske vom Gesicht. 


Deutschland hört ihn, wiewohl ihm der Rund- 


funk versperrt ist, wiewohl seine Zeitungen 
von einem Verbot zum anderen gejagt 
werden, wiewohl aus den nichtigsten Grün- 
den jede Schikane zur Unterdrückung der 
nationalsozialistischen Meinungsäußerung 


herangezogen wird. 
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Auf drei großen Deutschlandflügen begeisterte der Führer ungezählte 
Tausende deutscher Volksgenossen für die Idee des Nationalsozialismus 


Über eine der denkwürdigsten Kund- 
gebungen erzählt Dr. Dietrich in seinem 
Buch: „Mit Hitler in die Macht”: 

„Eine Nacht hebt sich heraus aus der 
langen Kette der dicht aneinandergereihten 
großen Ereignisse des dritten Deutschland- 


fluges. Damals erlebten wir jenen unfrei- 


willigen Nachtflug voller Hindernisse, der in 


Kottbus begann und in Warnemünde enden 
sollte, bei dem wir aber schließlich auf einen 


Notlandeplatz im Mecklenburgischen ver 


schlagen wurden. 
Nicht allein der abenteuerliche Verlauf 


dieser Nacht vom 19. auf den 20. Juli ver- 


bindet diese so lebhaft der Erinnerung, son- 
dern die innere Größe, die der Führer auch 


‚hier in gefährlicher Lage bewies, und mit der 


er alle Widrigkeiten überwand. | 
Nach einem böigen Flug von Ostpreußen 
über den Korridor, bei dem wir gegen starke 


Nachmittag verspätet zur Kundgebung in 
Kottbus ein... Genau erinnere 
noch der Führerbesprechung auf dem Flug- 
. platz abseits von der Maschine. Die Ereig- 


nisse des nächsten Tages in Preußen warfen 


ihre Schatten voraus. 
Wir starten verspätet in der ersten Däm- 


merung. Flugzeuge des nationalsozialistischen 
Fliegersturms geben uns eine Weile das Ge- 


leite. Unter uns leuchten dünkel die Wasser 
des Spreewaldes. 
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ich mich: 


Zur selben Stunde versammeln sich in 
Stralsund Zehntausende schon unter freiem 
Himmel. Noch vor Anbruch der Dunkelheit 
wollten. wir in Warnemünde landen. Von da 
aus im Wagen die auf 8 Uhr angesetzte Ver- 
sammlung in Stralsund erreichen. / 

Durch Nebel und Wolkenschwaden sucht 
die Maschine ihren Weg zum Meer. Heftige 
Nordwinde verlangsamen den Flug; und vor- 
zeitig überrascht uns die Nacht. In diesem 
Augenblick reicht uns der Bordmonteur die 
Mitteilung in die Kabine, daß Baur in Warne- 
münde nicht mehr landen kann, da dort selbst 
die notwendigsten Vorrichtungen für Nacht- 
landungen fehlen. Gespannt blickt alles 
schweigend auf den Führer rechts vorne. Er 


‚verlangt von seinem Adjutanten die Karte, 


indem er in der gewohnten Weise mit beiden - 
Händen in der Luft mit eckigen egunges | 


| - ein Rechteck zeichnet. 
Winde anzukämpfen hatten, trafen wir am - 


Der Führer weiß, daß nur für wenige 
Stunden Brennstoff an Bord ist. Jeder andere 
hätte zunächst daran gedacht, wie. die 


Maschine in dieser stürmischen dunklen - 


Nacht überhaupt heil zur Erde kommt. Bei 
Adolf Hitler scheidet dieser allgemeine Ge- 
danke aus. Seine Gedanken weilen schon bei - 
seinen: Getreuen in Stralsund, die: er nicht 
vergeblich auf sich warten lassen will. Seine. 
Frage lautet daher nur: Wie erreichen wir 
dennoch die Versammlung in Stralsund? 


Zwischen Himmel und Erde, mitten in der 


‘Nacht, in 2000 Meter Höhe, hält der Führer 
an Hand der Karte Kriegsrat ab. Er stellt 
einen Notlandeplatz fest und läßt durch Funk- 
»spruch unsere Landung ‚ankündigen, Sodann 
. „wird durch Funkspruch an die in der Nähe 
liegenden Ortsgruppen veranlaßt, daß unsere - 
Kraftwagen, die auf dem Wege nach dem - 
Flugplatz Warnemünde unterwegs sind, an- 
gehalten und nach diesem er um- 
‚geleitet werden. _ 
. Keine Leuchtfeuer. ‚zeigen ‚uns den Weg. 
ducch ‚Regen und Sturm, kein Stern am. 
‚Himmel gibt uns die Richtung an. Scharf späht 
. der Führer in die Nacht hinaus. Wir ale 
suchen. Der Pilot läßt die Scheinwerfer unter 
‚den Tragflächen aufleuchten, um sich bemerk- 
ı bar zu machen. Gespenstig ziehen wir durch 
die rabenschwarze Nacht. Endlich, endlich 
‘So wurde denn die bange, dunkle Nacht des 


entdecken wir die. schwache Bodenbeleuch- 
tung des Notlandeplatzes. | 
‚Vorsichtig drückt unser Pilot die Maschine 


nieder. Pirscht er sich an die Erde heran. Die 
Magnesiumfackeln an den Enden der Trag-- 


flächen leuchten auf. Zwischen. zwei Reihen 


'Stallaternen, die die Landebahn notdürftig 
. begrenzen, setzte die Maschine auf. | 
--Das -war uns--glücklich gelungen, Schon- 


acht eine neue Schwierigkeit auf. Unsere 
Kraftwagen sind nicht zur Stelle. In schnell 


 aufgetriebenen Wagen treten wir die Fahrt 
an. Welche Freude, als uns schon nach einer 
Viertelstunde die mächtigen - Scheinwerfer 
 »unserer eigenen Wagen entgegenstrahlen! 
Unsere Anordnung von oben hatte sie irgend- 
:wo zwischen Stettin und Warnemünde er- 


reicht. Schnell ‚steigen wir auf nächtlicher 


. . Straße um, und in rasender Fahrt ze es 
2 weiter. 2 S 
er Noi scheint altes: glatt au üchen Wir 
Er one rasch weiter. Aber inzwischen war. 
es spät geworden. Da — kurz vor Stralsund 
> noch eine letzte Verzögerung. In einem 
.......kleinen Dorfe werden wir angehalten und vor . 
00 der: Weiterfahrt gewarnt. Ein naher Wald, 
0.00. derch den wir hindurch müssen, sei von be- 
.. waffneten. Kommunisten besetzt, die im 
us Hinterhalt uns auflauern. So berichten uns be- = 
>= sorgte i 
gear Def F er hast ch nicht: nach dee 
„Gefahr. Ohne Besinnen läßt er die Fahrt fort- _ 
setzen, Als wir den Wald erreichen, sehen wir 
-  . Feldgendarmen das Gelände mit schuß- 
- .bereitem Karabiner durchstreifen. Die Kom- 
‚munisten waren von ihnen bereits ausgehoben. 
Autofahrt 
kamen wir.um 2.30 Uhr früh endlich in Stral- 
sund an. Schon hatten wir die Hoffnung auf- 
2... gegeben, daß die Menschen in Nässe und- 
0 Kälte so lange aushalten würden. Aber des 
. Führers zähe Ausdauer wird reich belohnt. 


Nach _  zweieinhalbstündiger - 


- 


- Ein Bild von überwältigender Eindringlich- 
keit bietet sich uns. Während das Morgenrot 


am Himmel aufzieht, stehen wir inmitten einer 


. gewaltigen Versammlung. Bis auf die Haut 


durchnäßt, übernächtig und ausgehungert, 


treffen wir im strömenden Regen die Men- 
‚schenmenge unter freiem Himmel an, so wie 
sie sich am Abend zuvor versammelt hatte, 


des Führers harrend. 
Diese Nacht war lang und. der Weg ‚nach 


‘Stralsund weit. Aber jetzt sind alle Widrig- 


keiten vergessen. Der Führer spricht, und es 
erwärmen sich die Herzen. Und während | 


seiner Rede wird es langsam Tag. 


Gab es jemals ein solches Schauspiel, eine 
Versammlung von 40.000 Menschen um 4 Uhr 
früh? Gibt es ein schöneres Zeugnis anhäng- 
licher Liebe und grenzenlosen Vertrauens? 


Wartens und Hoffens zum hellen Tag. Und 


- aus 40.000 Kehlen erscholl laut und froh das 


Deutschlandlied in den frühen Morgen.” : 
Lauter und lauter klingt die Forderung: 

Hitler an die Macht! durch das Land. 

Längst ist die NSDAP. die weit stärkste 


Partei in den Ländern und in den Kommunal- 


‚vertretungen geworden. Jede Regierung gegen 


sie kann nur gegen das Volk sein. Brüning 
kämpft mit zäher Verbissenheit um seine 
Position, aber das Mißtrauen gegen ihn 
wächst _ zusehends, und schließlich, am 


30. Mai 1932, muß Hindenburg ihm den Ab-- | 
schied ‚geben. 


Dramatisch spitzt =. nunmehr die Ent- 


- wicklung zu. Noch kennt der Reichspräsident 
:den Führer nicht genügend und eineerste 
Zwischenregierung versücht, einen 

‘neuen Kurs zu steuern, indem sie sich einige 
Programmpunkte der Partei zu eigen macht. 

‘Alle Versuche, die Partei durch unmaßgeb- = 

‚liche Einschaltung in die Regierung zufrieden ——_ 
zustellen und damit zu erledigen, scheitern 

an den eindeutigen Erklärungen des Führers. 


Er muß die Macht haben, um die Verant- 
wortung tragen zu können. Kein Angebot 


kann-ihn verlocken, auch das E 38 


Vizekanzlerpostens nicht. 
‘In dieser Zeit der wechselnden Heluungen 


‘und Enttäuschungen ist das Berliner Hotel 


„Kaiserhof“ Mittelpunkt des politischen Ge- 


schehens. Hier wohnt Adolf Hitler, wenn er 


‚nach Berlin kommt, hier stauen sich jedesmal 


bei seiner Anwesenheit die Volksmassen in 


Erwartung der unvermeidlichen Macht- 


ergreilung. Nur ein Vierteljahr bleibt die 
Regierung Papen am Ruder. Dann muß sie 


abtreten. Das Volk will sie nicht, das Volk 


‘will Hitler. Abermalige Verhandlungen mit 
‚dem Reichspräsidenten scheitern, und als 
letzter Parlamentarier Weimars 
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Erwartungsvolle Volksgenossen jubeln dem Führer beim Verlassen des Hotels „Kaiserhof“ zu 


besteigtGeneralvw.Schleicher den 
Stuhl Bismarcks, ein ehrgeiziger alter Offizier, 
der glaubt, auf den Spitzen der Bajonette den 
Willen des Volkes vergewaltigen zu können. 

Es ist zu spät, es erfüllt sich die Logik 
der Geschichte. Nachdem in einem einzig- 
artigen Wahlgang im Ländchen Lippe am 
15. Januar. trotz schwerster Krisenzeiten das 
Volk sich stürmisch zu Adolf Hitler bekannt 
hat, kann kein Halten mehr sein. Hindenburg 
läßt Schleicher fallen, der, anstatt zu ar- 
beiten, den Reichstag auflösen will. 

Am 30. Januar endlich, nach langen und 
schwierigen Verhandlungen unter den ein- 
zelnen politischen Gruppen, schlägt die 
Stunde der "Machtübernahme, die Ge- 
burtsstunde des Dritten Reiches, 
des germanischen Reiches deut- 
scher Nation. 


Reif zur Verantwortung 


Und nun erst zeigte sich, wie gut die 
langen Kampfjahre genutzt wor- 
den waren, wie sehr sie zur inneren Äus- 


reifung beigetragen hatten. Lange nach der - 


Machtübernahme hat der Führer in München 
erklärt, daß es das Schicksal gut mit der Be- 
wegung gemeint habe, als es sie 1923 nicht 
zur Macht kommen ließ, sie würde sie wahr- 
scheinlich damals noch nicht haben gestalten 
können. Zehn Jahre später konnte sie es, 
denn sie hätte in ihren eigenen Reihen, in 
ihrer großen Millionenorganisation, mittler- 
weile alle Fähigkeiten entwickelt, die nun 
auch der Führung des Volkes und des Staates 


zugute kommen sollten. 


In der NSBO. (Nationalsozialistische Be- 
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triebsorganisation) wardasFührerkorps 
derkünftigenDeutschenArbeits- 
front herangebildet worden, in der NS.- 
Frauenschaft standen jene einsatzbereiten 
Kameradinnen, die nunmehr die Betreu- 
ung der weiblichen Schaffenden, 
der Hausfrauen und jungen Mädchen über- 
nehmen konnten. Die Hitler-Jugend war auf 
alle verantwortlichen Fragen der Jugend- 
führung und Jugendbetreuung 
vorbereitet, ein Zusammenschluß national- 
sozialistischer Juristen war bereit, die Füh- 
rung des deutschen Rechtswahrer- 
standesunddie Vorbereitungeines 
deutschen Volksrechtes in die Hand 
zu nehmen, der Nationalsozialistische Stu- 
dentenbund bürgte für die Erziehungdes 


Jungakademikertums zu seinen 


großen völkischen Aufgaben, eine National- 
sozialistische Kriegsopferversorgung hatte die 
Richtlinien längst vorbereitet, nach denen 
den Opfern des Weltkrieges der 
Dank des Vaterlandes zuteil wer- 
den mußte, den ihnen das System versagt 
hatte. Kurzum, auf jedem Sektor- des Lebens 
und der völkischen Gemeinschaft hatte die 
Partei in diesen Jahren so weit vorarbeiten 
können, daß sie imstande war, die Führer zu 
stellen, die nun das Programm verwirklichten. 


Die Ketten gebrochen 


Nun, da die innenpolitischen Fesseln gelöst 
waren, hatte der Führer freie Hand, jene 
Außenpolitik zu betreiben, die allein eines 
ehrenhaften und stolzen Volkes würdig ist. 
Daß er, nachdem anderthalb Jahrzehnte hin- 


30. Januar. 1933, 
en | 
Geburtsstunde 


des 


Dritten Reiches 


durch die deutsche Nation ungestraft getreten 
und bespien worden war, mit einem völlig am 
Boden liegenden Staatswesen, mit einer zer- 

rütteten Wirtschaft, mit einer Verelendung 


ohnegleichen zu rechnen hatte, als er die 


Macht übernahm, macht seine ge- 
en Taten nur noch 
größer. 


„Der Kampf, der einst die Ketten bricht", 


wurde zu Ende gekämpft. Spätere Geschlech- 


ter werden es wie eine Sage aus 


höchsten Heldenzeiten vernehmen, 


wie Adolf Hitler einem unabsehbaren Heer 


lebensmüder Menschen Arbeit, Brot und 


Lebensfreude wieder schenkte, wie er 


Zeichen über Zeichen einer gewaltigen Zeit 


in Stahl, Beton und Stein errichtete, die sicht- 


bar das Dritte Reich verewigen, wie er eine 


-unvergleichliche Wehrmacht auf- 


baute, wie er die entwürdigenden Ver- 
tragswerke der deutschen Ver- 
sklavungBlattumBlattzerriß, wie 
er den letzten Fußbreit deutschen Bodens 
unter den Schutz der deutschen 
Flagge stellte, wie er die nebelhaften 
Grenzen der Länder zu wesenlosen Schemen 
verwischte, wie er Bauern, Arbeiter, Soldaten 


. zu einer geschlossenen Einheit verband, wie er 
an die Führung dieser _ Gemeinschaft einen 
‚Orden der Besten und Fähigsten berief und 


wie er dann endlich einen historischen Schluß- 


strich unter jenes Kapitel der Weltgeschichte 


setzte, in dem die Brüder deutschen Blutes 
verdammt waren, getrennt voneinander zu 


leben, als er " Großdeutschland schuf. 


Ernst Günter Dickmann 
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DAS WERK DES FÜHRERS- 
EIN EINIG VOLK 
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 EINBEKENNTNIS 


ICH ABER WERDE EWIG GLAUBEN AN DAS 
IDEAL EINES EINIGEN DEUTSCHEN VOLKES 


| | Der Führer 


ie Einheit unsere 
Volkes ist das höch- 
ste Gut, das es für 


ns geben kann. 


ie Gemeinschaft 
er deutschen Men- 
chen ist durch gar 

nichts ersetzbar. 


Der Führer 


| 


o 


utse 


Das de 


DasVolk als sol- 
ches, das ist die 
ewige Quelle 
und der ewige 
Brunnen, der 
immer wieder 
neues Leben 
gibt, und diese 
Quelle muß ge- 
sund erhalten 
werden. 


(Der Führer vor den Arbeitern 
der Siemensstadt, 1933) 


gerade, 
Der Führer 
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Die Zeit, in der man 


einem wehrlosen 


Volk alles zumuten 
konnte, ist vorbei! 


Der Führer 


ER 


Befreite Brüder - 


befreites Lan 


- 


Auch außerhalb der neuen Grenzen 
des Reiches wohnende Volksgenossen 
kehren heim ins Mutterland 


Der Führer 


als 
Staatsm 
und 


Feldherr 


gleich genial! 


Adolf Hitler einte das deutsche 
Volk; erwarb ihm die Freund- 
schaft starker, junger Völker — 
und machte uns gegen feind- 


liche Mächte unüberwindlich. 


„Der Duce und ich, wir zwei sind weder Juden noch sind wir Geschäfte- 
macher. Wenn wir beide uns die Hand geben, dann ist das der Handschlag 
von Männern, die eine Ehre besitzen.“ Der Führer am 30. Januar 1941 


Adolf Hitler 
‘schuf das ge- 
waltige deut- 
sche Volksheer, 
 gabihmdie voll- 
kommensten 
Waffen und die 
beste Führung. 


Ferm rn >>. 


Und so klingen denn auch heute die Lieder unseres Volkes nicht nur innerhalb des Reiches, 
sondern weit darüber hinaus. Sie werden mit einer gläubigen Inbrunst gesungen, denn in ihnen lebt 
- die Hoffnung und die Sehnsucht aller Deutschen. en = ee, 

So ist denn auch gerade das Lied, das uns Deutschen am heiligsten erscheint, ein großes Lied 
der Sehnsucht, Viele, in anderen Völkern, verstehen es nicht. Sie wollen gerade in jenem Lied etwas 
Imperialistisches erblicken, das doch von ihrem Imperialismus am weitesten -entiernt ist. Denn 
welch schönere Hymne für ein Volk kann es geben 


| en als jene, die ein Bekenntnis ist, sein Heil und sein 
Glück in seinem Volke zu suchen und sein Volk über alles zu stellen, was es auf dieser Erde gibt. 
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